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Das im 18. Jahrhundert weltberühmte Messinggewerbe 

Iserlohns mit seinen Spangen, Schnallen und Beschlägen, 

Rauch-, Schnupftabaks- und Tünteldosen, Kesseln, Draht 

und allem, was man daraus herstellen kann, wie Ketten, 

Haken, Klammern, Ösen, Angeln usw.l, geht zurück auf 

die dortigen Galmeivorkomm.en. Noch bis Ende des 

17. Jahrhunderts hielt man Messing für eine Mischung aus 

Kupfer und Galmei2, wußte also nicht, daß es das im 

Galmei (Zinkkarbonat) enthaltene, durch Brennen als 

Zinkoxyd gewonnene und durch Reduktion gefällte Zink 

war, das zusammen mit Kupfer Messing ergibt. So benutzte 

man auch in Iserlohn zunächst lediglich Galmei zur Messing­

gewmnung. 

Der Beginn des Iserlohner Galmeibergbaus ist urkundlich 

nicht mehr festzustellen3. Wenn 1577 im NO der Stadt, 

wo man später die Gruben "Hermann", "Stahlschmiede", 
"von Hövel" anlegte (s. u.), schon Bergschäden solchen Aus­

maßes auftraten, daß die Landesregierung hier keine 

Mutung mehr bewilligen konnte, oder 1582 östlich 

Iserlohn, im. "Kallerbruch", bereits ein "alt verlegen Berg­

werk von Calmeyen ... ledich und verwuest" lag, so 

läßt das einen Rückschluß auf das Alter des Abbaues zu, 

wie denn auch hundert Jahre zuvor (1478) der Graf von 

Limburg sich darüber beschwerte, daß Iserlohner auf 

seinem Territorium (in unmittelbarer Nähe der Stadt) 

"Calmnyen" 4 abbauten und 1487 der namhafte Kölner 

Metallhändler Martin ]ong mit einer Iserlohner Gesellschaft 

wegen ihrer Galmei-Lieferungen prozessierte5. Ein drittes 

Galmeivorkommen wurde gleichfalls im 15. Jahrhundert 

westlich der Stadt, auch ins Limburgische gehend, abgebaut, 

das · ~,Grö(eken", später "Alte Grube". Neben diesen drei 

Galmeifeldern unmittelbar vor den Toren Iserlohns lag 

noch eins weiter weg im Osten "am Boukeloh". 

Die technischen Hilfsmittel erlaubten zunächst bloß Tage­

und Raubbau, der nur beste Vorkommen angriff und 

weniger ergiebige liegen ließ. Zu größeren Betriebs­

anlagen fehlte das Geld, einmal wegen der unaufhörlichen 

Kriegswirren namentlich im 16. und 17. Jahrhundert, vor 

allem aber auch wegen der schlechten Wegeverhältnisse, 

die den Absatz sehr verteuerten und daher die Rendite 

schmälerten. Der Galmei wurde nämlich nicht nur gleich 

örtlich im Iserlohner Gewerbe verbraucht; man setzte ihn 

auch im Fernhandel ab, wie nach Köln, den Niederlanden, 
Bremen und Hmnburg6. 

Es waren im 17. Jahrhundert meist Auswärtige, die aus 

dem Iserlohner Galmei schnelle Gewinne einstreichen 

wollten. 1636 bewarben sich die Holländer Reinier von 

Goldstein, Herr zu Doorn, Außerordentlicher Rat der 

Provinz Utrecht, und der Kupferhändler Gerhard Thiens 
zu Amersforth bei der eleve-märkischen Regierung um 

Belehnung mit den vor Iserlolm "verfallenden Gruben". 

Nach dem 30jährigen Kriege legten der technisch begabte 

ehemalige General-Feldzeugmeister Otto Christoph von Sparr 

und Simon Többen, Eigentüm.er der Eisenhütten auf dem 

W esterwald, dem geldbedürftigen Kurfürsten von Branden­

burg nahe, die Erzvorkommen in der Grafschaft Mark 

auszubeuten; Többen wurde mit einer Lageraufnahme u. a. 

der "verlassenen Galmeigruben" bei Iserlohn beauftragt. 

Seine und von Sparrs V ersuche mit Iserlohner Galmei er­

gaben, daß mit ihm auf 1 Ztr. Kupfer 40 v. H. Messing zu 

gewinnen waren, und der war "gar schön, höher von 

Farben als der zu Aachen" (1649). Gußstücke wurden dem 

Kurfürsten zur Probe vorgelegt; von Sparr erbot sich sogar, 

den Galmeibergbau bei Iserlohn auf eigene Kosten wieder 

zu eröffnen. Er betrieb das Unternehmen jedoch von Lipp­

stadt aus und wollte die Verhüttung nicht an Ort und Stelle, 

sondern "mit den besten Meistern von Aachen" bei Ruhr­

ort und Harnborn vornehmen. Da er bald Gouverneur von 

Kolberg wurde, kam das eben in Gang gebrachte Vorhaben 

zum Erliegen. Nicht besser erging es den Wiederaufnahme­

versuchen des Bergmeisters Hans Kutscha11er aus dem Harz. 

1662/64 hatte er mit seinem Sohn die Grafschaft Mark 

bereist, um im Auftrag des Landesherrn die Bergwerke zu 

besichtigen und weitere Vorkommen mit der Wünschel­

rute festzustellen. Er weckte Hoffnungen; ein neues Konsor­

tium trat zusamm.en. Der Kurfürst selber übernahm 

2 Kuxen von 121 Rtlr. 481/ 2 Stbr., doch die anderen Mit­

gewerken wurden bald interesselos, so daß auch dieser 

Ansatz wieder stillgelegt wurde. Ebensowenig führte die 

Belehnung des Rentmeisters zu Hörde, Mascherell, zur 

Wiederbelebung, obwohl der Kurfürst sich auch hier be­

teiligte. Als der Iserlohner Rentmeister Richard Hövel 1680 

versuchte, die Galmeigruben im fiskalischen Interesse 

wieder in Gang zu bringen, fand auch er keine Liebhaber. 

Vergebens wandte sich die Landesregierung u. a. an die 

angeblich interessierten Simon Brauwer und Leonhard 

Schmidt in Nymwegen; sie lehnten ab "wegen der schweren 

Fuhr und kostbaren Frachten". Zu gleicher Zeit ging 

Landgraf Carl von Hessen darauf aus, für das in Kassel von 

ihm betriebene Messing-Schmelzwerk den Iserlohner Gal­

mei zu fördern. Nach vielem Hin und Her wurde sein 

Gesuch erst nach neun Jahren bewilligt; da hatte er keine 

Lust mehr. Auch die Belehnung des Herrn von Brabeck 
(von dem. benachbarten Haus Letmathe aus interessiert) 

führte zu keinem Ziel, obwohl ihm 1687 für drei Jahre 

Zelmtfreiheit versprochen wurde mit der weiteren Ver­

günstigung, dann den Zehnten nur vom Roherz ent­

richten zu brauchen. In all diesen Fällen stimmten außer 

dem Mangel an erfahrenen Bergleuten7 die hohen Kosten 

für die Anlage eines zünftigen Betriebes bedenklich, wie 

man ihn unumgänglich einrichten mußte, wenn die Galmei-

3 



gewinnung etwas Nennenswertes abwerfen sollte. So ver­

fielen die Gruben. Das auf Halde liegende Erz konnte 

wegen der Westdeutschland arg in Mitleidenschaft ziehen­

den Kriege Frankreichs gegen Holland 1672/78 und die 

Pfalz 1688/97 nicht verfrachtet werden; noch zu Anfang des 

folgenden Jahrhunderts verkan1en bei den Bauern un­

gezählte Fässer aufbereiteten, doch nun verdorbenen 

Galmeis. 

Es war gleichwohl nicht der staatliche Merkantilismus, 

der dann den Iserlohner Galmeibergbau wieder flott­

machte. Der örtliche Oberbürgermeister, Hofrat ]ohann 

Caspar Lecke8, sah die blühenden Messingfabriken in 

Aachen und Stolberg eben zu der Zeit, als er sein seit 1732 

betriebenes Salzwerk in Königsborn (bei Unna) infolge 

Versiegens der Sole aufgab. 1736 gründete er in Iserlohn 

eine Messinggewerkschaft, die für ein großzügig ge­

dachtes Unternehmen das Recht auf sämtliche Iserlohner 

Galmeivorkommen erwerben sollte, in der Absicht, den 

sonst nach Aachen und Stolberg verkauften Galmei nun an 

Ort und Stelle, hohe Gewinne erwartend, selber zu ver­

arbeiten. In der Lotterie gewonnene 3500 Tlr. stellte er 

bedingungslos zur Verfügung. In1 übrigen gab er 12 

"Stänune" (Aktien) aus, die man zu 1/ 1, 1/ 2 und 1/ 4 er­
werben konnte9. Auf seine Initiative traten die reichen 

Iserlolmer Kaufleute Zahn, Rötger, Basse, Quitmann, 

Brune, Lürmann, Pauli, Maste, Schmiemann bei. Der 

Staat wirkte nur als Bremsklotz. Obwohl Lecke auf die 

Dauer die meiste Arbeit damit hatte, mußte er dem Com­

missarius loci den Vorsitz überlassen. Die Gewerkschaft 

legte westlich Iserlohn "in der Grüne" auf "Leckenplatz" 

eine beachtliche Messinghütte an und bekam 1751 

Zehntfreiheit für den mit ihrem "Hazard geschürften Gal­

mey" auf sechs Jahre, dazu Schürfbelehnung im ganzen 

Amt Iserlohn und Gericht Hemer, d. h. einen Rechtstitel 

über mehr als zwei Quadratmeilen. Dieser wurde in der 

Folgezeit wiederholt angefochten. Denn andere Messing­

fabrikanten versprachen sich auch etwas von dem Iser­

lohner Galmei und suchten das Monopol rückgängig zu 

..: t ,-.,6 ·, ,,.J ~'··~f 

Urkunde vom 14. Februar 1478 aus 

dem Staatsarchiv Diisseld<>~f (Cleve­

Mark XIV. Nr. 23 Jol. 4.). Darin 

macht der Iserlolmer Rentmeister 

Jacob 11an Spedinckhueß den Landes­

herrn z tmt wiederholten Male auF 

merksam mif die vor der Stadt ge­

fundenen und mit Limburg strittig ge­

wordenw Galmeilager, woz tt neu­

erdings, ebaifalls vor der Stadt, noch 

Bleier z eg<ifimden werden. Der Rent­

meister bittet um Weisung, nachdem 

ein Lokaltermin mit den Vertretem 

11011 Limburg nicht wahrgenommen 

worden ist und auf seine Veranlassung 

bereits Abtet-ifungen betrieben werden. 

Wörtlich heißt es am Beginn der Ur­

kunde: ,.Hogebom durfuchtige fursre, 

gnedige lieve her, ich heb uwe gnaden 

in tntrtyden geschrieven ind oick 

montlich tot drien malen gesacht, wie 

11ur der stait Iserelon k a I a m y e wurde 

g<ifimden ... So wirt tnt 11ill nager 

der stait bly gewunnen ... " 
---------- / ) 
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Iserlahn im Jahre 1749. Nach einem K11pjerstich fJ0/1.]. H. Giese. 

n1.achen. Doch die Regierung ging nicht darauf ein; die 

Belehnung blieb im wesentlichen aufrecht10• 

Was Einzelpersonen bis dahin nicht zustande gebracht 

hatten, setzte nun die Gewerkschaft, wenn auch unter 

Opfern, durch. Sie nahm zunächst die alten Abbaue wieder 

auf. An erster Stelle "Alte Grube". Diese war schon in 

geringer Teufe ergiebig, hatte kaum schädliches Wasser 

(durch die Kalkklüfte gleich Abfluß zur Lenne) und lag nur 

eine halbe Stunde von der Messinghütte entfernt. Das 

"Depot" hatte eine Ausdehnung in streichender Linie von 

80 m, in fallender von 40 m; der Galmei kam vor in 

"Stücken, Nieren und Nestern", frei von Beimischungen. 

Allerdings gestaltete sich der Betrieb kostspieliger als auf 

den anderen Gruben. Das ganze Lager glich einem "Stock­
werk". Der Raum zwischen dem Liegenden und dem 

Kalkstein - mit Kalksteinblöcken, Mergel, Letten, Quarz­

sand und Galmei ausgefüllt- betrug in oberer Teufe 20m; 

darüber hinaus trieb man den Bau noch 20 m in die Klüfte 

und Verzweigungen des Kalksteins vor, bis sich dieser ge­

schlossen zeigte. Während der eine Schacht nur 12 m tief 

zu gehen brauchte, verlangte der zweite 44 m. Doch in-

folge der "unzähligen Menge unter-, neben- und durch­

einander getriebener Örter" erwies sich ein ordentlicher 

Abbau unmöglich. Man luute die Vorkommen nur an und 

"setzte dies fort, willkürlich mit welcher Sohle und in 

welcher W eltgegend"; man suchte den Galmei rasch 

"nach dem Ansehen" aus und schüttete "die so getriebenen 

Örter" einfach wieder zu. So gerieten alter und neuer Bau 

regellos durcheinander. Um 1778 gingen die Vorkommen 

zur Neige. Von da an betrieb man "Altegrube" nur noch, 

wenn die anderen ersoffen oder aus anderen Gründen still­

liegen mußten. 
Nun nahm man die Lager bei "Stahlschmiede" vor. 

Auch hier gab es unerwartete Schwierigkeiten wegen der 

vielen "uralten" Baue, die nicht mehr als 8 bis 12 m unter 

Tage gegangen waren, so daß die Decke schon vielerorts 

eingestürzt lag. Überdies konnte man wegen mangelnder 

Wetter nur wintertags vor Ort arbeiten. Die erzführenden 

Kluftausfüllungen - durcheinander gelagerte Galmei- und 

Blendeknollen zwischen Letten und Kalksteinblöcken -er­

wiesen sich stark mit Eisenstein durchsetzt; sie hielten in 

der niedrigen Teufe rd. 60 m streichend und bis zu 30m in 
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Tiefbau vonf!oevel /n }mldill 

fallender Linie an. In der westlichen Hauptkluft bis zu 28 m 

m.ächtig, waren sie dem (mit bis zu 40 Grad nach N bzw. 

NNW einfallenden) Leimeschiefer in drei fast senkrecht 

stehenden Klüften aufgelagert. Die Decke bestand bis 

120 m tief aus Kalksteinblöcken und sehr zerklüfteten 

Kalksteinschichten. Die breiteren Klüfte füllten Sand und 

Lehmmassen. Als man 1819/20 hier neue Vorkommen von 

besonderer Güte entdeckte, baute man die Grube weiter 

aus. Der 26 nt tiefe Schacht "Emilie" wurde zum Durch­

schlag gebracht und der Wetterschacht, bis dahin 4 m in 

geschlossenem. Kalkstein abgeteuft, unter dem Nam.en 

"Hermmm" ebenfalls als Förderschacht ausgebaut. Der 

104 m tiefe Luftschacht berührte r~1.it seiner Sohle festen, 

massigen Kalkstein. Das Lager, bis zu 28 m mächtig auf 

dem mit 30 bis 35 Grad nach N bzw. NNW einfallenden 

Lenneschiefer, bestand aus unregelmäßig durcheinander 

gelagerten Galmei-, Blende-, Eisenstein- und Schwefel­

kies-Knollen sowie Letten und Kalksteinmassen. Im S be­

deckten es nur wenig mächtige Alluvial- und Diluvial­

schichten, im N dagegen stark zerklüfteter Kalkstein. 

Auf "Kaller bruch" fand man in dem einzigen Schacht 

kaum noch Erz in oberer Teufe, dann aber brachen schon die 

Wasser ein. So galt es hier nur, die nesterweise liegenden, 

"von den Alten zurückgelassenen" Vorkommen abzu­

bauen. 1766 teufte man einen neuen Stollen ab. Der Abbau 

lag rd. 300m östlich vom heute noch so genannten "Buchen­
wäldchen", rechts und links von der Landstraße Iserlolm -

Westig. Die bis 140 m tief gelagerten Erze bestanden aus 

einem Hauptkörper in 140 m streichender Länge, von dem 

sich je ein Ausläufer nach 0 und nach W bei einer Teufe 

von 40 bzw. 125 m abschob. Hauptteufe 135 m. Den 

Betrieb auf" Rosenbusch" nahm man erst 1813 wieder 
in größerem Ausmaß auf. Die Vorkommen, bis 20 m 

mächtig, waren stark mit Blei durchsetzt und daher bei der 

Schmelze weniger ergiebig. 
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Da so die oberen Lager überall fast erschöpft waren, 

begann die Gewerkschaft 1840 eine ganz neue Anlage unter 

dem (von dem Bergamt festgesetzten) Namen "Adler ­

s tollen" nahe bei ihrer Messinghütte. Es entstand nicht nur 

der erste Tiefstollen im Iserlohner Gebiet, es war ein 

külmes Unternehmen auch in anderer Hinsicht. Unter­

irdisch wollte man auf fast 6 km langer Strecke die Messing­

hütte mit "Alte Grube", dann mit den anderen Abbauen 

verbinden, um auf diese Weise den kostspieligen Transport 

auf der Landstraße überflüssig zu machen. Von Januar 1840 

bis Oktober 1849 wurden für den Bau auf "Adlerstollen" 

etwas über 14 105 Tlr. aufgewandt, und man war doch noch 

über 500 m vom Förderschacht "Alte Grube" entfernt. 

Diesen Auslagen standen nur der Nachlaß von rd. 2205 Tlr. 

Zehnt- und Freikuxgelder gegenüber; Ausbeute an Galmei 

oder anderem Erz fiel ganz aus. Deshalb beschloß die 

Gewerkschaft 1850, keine neuen Versuchsschächte mehr 

niederzubringen, sondern alle Geldmittel für "Adlerstollen" 

aufzusparen; denn erst nach dessen Fertigstellung vermochte 

das Unternehmen rentabel zu werden. 

Mit diesem Stollenbetrieb kam in Iserlohn eine neue Art 

des Abbaus auf. Bis dahin hatten als Stollen einfach die 

Spalten und Hohlräume im Kalkstein hergehalten, die zu­

gleich die Wasser von den im Tagebau liegenden Förder­

punkten aufnahmen und in die nahen Täler abfließen 

ließen. Deshalb hatte man diese Gruben nur in trockenen 

Monaten betreiben können und während der Regenzeit 

die Belegschaft auf die höher gelegenen Reservepunkte 

zurückziehen müssen. Diese aber waren erschöpft. Der Aus­

bau der neuen Anlage indes erwies sich als überaus schwierig, 

da er auf der gesamten Streckenlänge unaufhörlich Spreng­

arbeit erforderte. Das bedingte bei der Zerklüftung des 

Gebirges kostspielige Ausmauerung des Stollens und der 

W asserseige. 60 m konnte man nur in großer Gebirgs­

störung auffahren; man mußte sie später ganz abwerfen. 



Hinzu kamen öfter Wassereinbrüche, dagegen Wassernot 

während der Sommerm.onate, in denen imm.er nur zwei 

Mann acht Stunden vor Ort arbeiten konnten. 1857 mußte 

nun die Arbeit wegen Wettermangels einstellen. Nun 

arbeitete man "Adlerstollen" von "Alte Grube" aus ent­

gegen. Über ihm angelangt, trieb n1.an nieder und erreichte 

die Wetterführung auf diese Weise. Man erwartete gute 

Lager, denn erfahrungsgemäß war das Erz im Kalkstein 

sehr rein, im Leimeschiefer dagegen stark mit Brauneisen­

stein, Schwefelkies und Bleiglanz versetzt. 

Bis in die ersten Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts hemmte 

jedoch der Mangel an geschulten Arbeitern. Noch 1815 

standen nicht mehr als drei alte Bergleute zur Verfügung. 

Wohl oder übel schickte man die auf der Schmelzhütte 

tätigen "Fabrikanten" in die Gruben, wenn die Messing­

fabrik stillag. Im Winter wurde gefördert, im Sommer auf­

bereitet. Unzulänglich blieben auch die Fördereinrich­

tungell. Man warf das Erz in geflochtene "Handkörbe"; 

diese wurden durch die Strecke getragen, an das Seil ge­

schlagen und so zutage gefördert. Später ersetzte man sie 

durch Kübel, die auf Brettern hinausgerutscht wurden. 

1815 verlangte das Bergamt, endlich Rollwagen zu ver­

wenden. Entsprechend dürftig war die Aufbereitung. 

Alle Arbeitsvorgänge geschahen unter freiem Himmel. 

Zunächst wurde das Erz von den Beimengungen gereinigt 

("gewürfelt"). Dabei warfen die unkundigen Arbeiter viel 

Galmei als Abraum weg. Nach der Wäsche kam das Erz 

zur Röstung in runde Meiler, die im Durchmesser von 

10-12 Fuß aufgeschichtet waren, zunächst eine Lage Röst­

holzbündel und darüber bis 2 Fuß hoch das Galmeierz. Der 

Meiler wurde mit Rasenplaggen zugedeckt, unten an der 

Windseite angezündet und nach dem Abbrand vorsichtig 

auseinandergelegt. Das größere und zusammenhängende 

Stückgut las man ab, die kleineren Stücke siebte man aus 

der Asche. Erst seit 1818 betrieb man Röstöfen ("Calcinier­

öfen") mit Steinkohle. Man benutzte das Aachener Modell, 

80 bis 100 Ztr. fassend. 1824 kamen größere Modelle in 

Betrieb, die 500 Ztr. fertigen Galmeis in einer Woche 

Be1gleute der Au Iage "Tiefbau Pun 

Hiivel" 11111 1860. 

lieferten, das Doppelte der alten. Das so gewonnene Material 

wurde gemahlen und ins Magazin geschafft bis zum Ver­

brauch im Schmelzofen. Die Asche - mit mehr oder we­

niger großem Gehalt an Zinkoxyd - kam als Abfall auf 

Halde. Statt nun gleich bei den Gruben aufzubereiten, 

schaffte man das Roherz mit den Beimengungen - 1770 

berechnete man diese auf zwei Drittel der Förderung -

unter hohen Fuhrkosten in die Grüne, um erst hier mit dem 

Würfeln zu beginnen. So zeigte der wenig intensive 

Betrieb die charakteristischen Mängel der vorkapitalistischen 

Wirtschaftsform. 

Die Rentabilität des Galmeibergbaus war unter solchen 

Umständen nicht erheblich. Über die Höhe der Förderung 

haben wir wegen der sechsjährigen Zehntfreiheit keine amt­

lichen Unterlagen. Man kann jedoch ermitteln, daß sie 

anfangs, von den Wirren während der schlesischen Kriege 

abgesehen, stark unter dem niedrigen Galmeipreis von 

Brilon litt. 1758/59 wurden erst 1080 Ztr. gefördert. Die 

Leistung stieg langsam bis auf 3225 Ztr. im Jahre 1816 und 

10 645 Ztr. 1847. Diese von der Gewerkschaft angegebenen 

Ziffern dürften allerdings niedriger sein als die tatsächlichen; 

die Kriegs- und Domänenkammer ließ deshalb, durch 

Stichproben mißtrauisch geworden, die Bücher seit 1760 

durch den Bergmeister prüfen, doch vergeblich. Nach der 

Förderung richteten sich ja die Abgaben an den Staat: der 

"Zehnte" und das "Freikuxgeld" an die Zehntkasse, das 

"Rezeß-" und "Quatembergeld" an die Bergamtskasse. 

Nach Ablauf der Zehntfreiheit begann der Kampf mit dem 

Fiskus um schonende Festsetzung der Abgaben. Man führte 

ins Feld, die Löhne in Iserlohn seien besonders hoch, weil 

der Nahrungsmittelverbrauch der Bergarbeiter "ver­

akzist" werden mußte und dadurch die Lebenshaltung 

verteuert wurde. Zudem fühlte sich die Gesellschaft be­

lastet durch die Konkurrenz der Messingwerke in Aachen, 

Nürnberg, Stolberg, Hannover und Sachsen, in besonderem 

Maß aber von Brilon . Der von dort nach Iserlohn verfrach­

tete Galmei wartrotz der Anfuhr billiger als der Iserlohner, 

weil in Brilon die Bauern mit ihren Knechten in der Frei-
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zeit selbst förderten, mit Töchtern und Mägden als Haspel­

knechten; sie konnten mit dem kostenlosen Wasser und 

Holz aus der gemeinen Mark waschen und rösten. 1757/58 

war der Briloner Zentner aufbereiteten Galmeis um ein 

Drittel billiger als der Iserlohner. Beim Absatz an anderen 

Plätzen hatten die Iserlohner auch noch hohe Fuhrlöhne zu 

tragen, während die Briloner Bauern selbst karrten. So 

blieb beim Kampf mit dem_ Fiskus strittig, ob die Unkosten 

für Holz oder Löhne abzugsfähig seien, ob der Zehnte 

gelten solle vom rohen oder aufbereiteten Erz, vom Ver­

dienst oder vom Verkaufspreis. Die Verhandlungen zogen 

sich von 1757 an rd. hundert Jahre hin. 1851/55 wurde die 

Abgabe zufolge des neuen Berggesetzes nach der Menge 

des geförderten Roherzes berechnet, je Zentner 6 Sgr. 

8 Pfg; dazu kam_ 1 v. H. des Verkaufspreises an die Knapp­

schaftskasse. 

Da alle diese technischen und wirtschaftlichen Belastungen 

immer größere Mittel erforderten, löste sich 1853 die bald 

120 Jahre alte Gewerkschaft zugunsten einer neuen auf, die 

mit einem Kapital von 500 000 M zu arbeiten begann. Es 

war der Märkisch- Westfälische Bergwerksverein, 

die erste als Aktiengesellschaft betriebene Gewerkschaft an 

Ruhr und Leime, ins Leben gerufen von Carl Overweg 
(1805/76), dem Präsidenten des Hörder Hüttenvereins, 

der Massener Bergwerksgesellschaft, der Gewerkschaften 

"Shamrock" und "Hibernia" wie auch verschiedener 

Banken. Unter seiner Leitung gehörten dem Verwaltungs­

rat an Carl Dietzsch auf Neuöge b. Hohenlimburg (der 

tüchtige Schwager Hermann Diedrich Piepenstocks, des 

Begründers vom Hörder "Phönix"), Kommerzienrat 

Carl Ebbinghaus und Fabrikbesitzer Friedr. Her111ann Löbbecke 
aus Iserlohn, Rentner Peter Göring aus Düsseldorf. Noch als 

Vorsteher der Messinggewerkschaft begründeten sie ihr 

Vorhaben damit, die deutsche Zinkgewinnung drohe ganz 

von Belgien gesteuert zu werden, nachdem die Zinkwerke 

bei Mühlheim, Aachen und Bensberg von der Gesellschaft 

,,Vieille Montagne" (bei Lüttich) erworben seien11 . 

Der Märkisch-Westfälische Bergwerksverein begann im 

Septen1.ber 1854 mit der Ausbeutung der Berggerechtsame 

der ehem.aligen Iserlolmer Messinggewerkschaft auf Zink­

blende, Schwefelkies, Galmei und Bleierz. Er betrieb die 

Gruben "Adlerstollen" (für "Alte Grube"), "Tiefbau von 
Hövel" (für die Lager "Hermann", Stahlschmiede", 

"Erste Kluft"), "Tiefbau Krug von Nidda" (für "Kaller­

bruch"), "Rosenbusch", "Tiefbau Westig", alle nun unter 

dem Sammehlamen "Iserlohner Galmeigruben"12 . 

Die Erze wurden auf der Zinkhütte in der Grüne zu Roh­

zink verarbeitet. 

Die erste größere Anlage der neuen Gesellschaft war 1854 

der Tiefbau "von Hövel" mit neuzeitlichen Wasser­

haltungs- und Fördermaschinen sowie einer seit 1862 mit 

Dampfkraft betriebenen Erzwäsche. Die Zahl der Arbeiter 

und Beamten hier und auf "Krug von Nidda" stieg bis auf 

900 (mit an 4000 Familienangehörigen) und einem Ver­

dienst im Jahr bis zu 800 000 M. Der Betrieb lief in drei 

Schichten von 6 bis 14, 14 bis 22 und 22 bis 6 Uhr. Doch 

arbeitete man auch nun immer noch ungünstiger als ander­

wärts. Die Unkosten auf den Zentner Zink z. B. beliefen 

Lageplaa der Iserlolmer Galllleigrubell. 
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Die LuiswstrafJe in Iser/o/11!. Aus 

einer Veröffentliclnutg uort 1872 iiber 

die Bergschiiden in der Stadt. 

sich auf 3 Tlr., bei den schlesischen Galmeihütten im 

Tarnowitzer Bezirk nur 1 Tlr. 28 Gr. 6 Pfg. Man empfand 

es deshalb als starke Belastung, daß der Fiskus die Abgaben 

nicht mehr nach dem Taxwert des rohen Galmeis bereclmen 

wollte, sondern nach dem Verkaufspreis des in Iserlohn 

erzeugten Messings. Dazu kamen die besonderen Schwierig­

keiten in den Iserlohner Gruben, die laufend Neuanlagen 

wegen Gesteinsveränderungen verlangten. Abträglich war 

auch der dauernde Mangel an Eisenbahnwaggons und die 

dadurch unzulängliche Kohlenanfuhr. 

Eine Behinderung eigener Art trat ein, als die Stadt Iserlohn 

wegen der Bevölkerungszunahme neue Wohnviertel an­

legen mußte13. Schon im 17. Jahrhundert hatte wegen un­

kontrollierbarer Bergschäden die brandenburgische Re­

gierung weiteren Abbau auf dem. Gelände des jetzigen 

"Tiefbau von Hövel" untersagen müssen. Damals lag hier 

aber noch kein Haus. Es war nun nicht die Stadtverwaltung, 

die vor Häuserbau in diesem Gebiet warnte, sondern die 

Gewerkschaft, die den Einbruch des Deckgebirges befürch­

tete. Zu den ganz und gar verfehlten städtischen Abwasser­

anlagen in diesem neuen Wahnviertel katnen die Wir­

kungen des Raubbaues während der früheren Jahrhunderte, 

wo man die leeren Räume (wenn überhaupt) nur mit Letten 

zugeworfen hatte und wo die Abstempelungen mittlerweile 

verfault waren. Die Schäden an den neuen Häusern erwiesen 

sich aber auch als Folge einer zu leichten Bauweise des 

Ziegelfachwerks, ganz abgesehen davon, daß man auf 

einem Untergrund von schwimmendem, bei der Dürre 

1867/68 auf Dreiviertel seines Volumens zusammen­
backendem Lehm gebaut hatte. Als der Märkisch-West­

fälische Bergwerksverein nun Pum.pen in Betrieb setzte, 

um. des in den Strecken mehr und mehr zunehm.enden 

Wassers Herr zu werden, war das Maß des Übels voll. Die 

Pumpmaschinen rissen täglich mit 72 000 Kubikfuß Wasser 

viel Lehm los und trugen so zur weiteren Unterwühlung des 

Bodens bei. Die Häuser sanken und rissen; es blieb nichts 

übrig, als viele von ihnen, schließlich einen ganzen Straßen­

zug, abzubrechen. 1872 mußte man auch die 1828 gebaute 

katholische Kirche wegen Lebensgefahr schließen und 1873 

zum Abbruch verkaufen. Orgeldreher vor großen Schau­

bildern besangen auf den Straßen, nicht bloß in Iserlohn, 

als neueste Moritat: 

"Das Eigentum in Iserlohn 
Hat nicht viel zu bedeuten, 

Denn baust dir ein eigen Haus, 

Bergbaujagt dich doch hinaus!" 

Der Kampf der Bürgerschaft und Stadtverwaltung gegen 

den Bergwerksverein und die ihn stützende Behörde nahm. 

solche Formen an, daß man durch Presse und Broschüren14, 

vor allem aber durch die Verhandlungen im Abgeordneten­

hause15, sogar im. Ausland davon zu hören bekam16. Der 

Berichterstatter 1876 bemängelte vor dem Plenum, daß 

der Handelsminister sich stets und nur auf das Gutachten 

des Oberbergamtes stütze, also eben auf diejenige Behörde, 

gegen die die Stadt sich beschwerte; er habe schuldhaft 

unterlassen, einen neutralen Kom.missar zu ernennen. Der 

Redner beantragte daraufhin Revision des lückenhaften 

Berggesetzes, mit Bezug auf ähnliche Verhältnisse auch in 

Oberhausen; denn die Grundeigentümer beklagten mit 

Recht, durch das Berggesetz nicht genügend geschützt zu 

sein. Man verglich die Lage in Iserlohn mit der in Lüttich, 
wo der Bergbau gleichfalls an schwersten Bergschäden 

"schuldlos" sein solle17• Hervorragende Fachleute wie 

von Dechen und Serlo (Breslau) stellten sich jedoch auf die 

Seite des Bergwerksvereins; dagegen trat der mit der west­

fälischen Geologie nicht minder vertraute Bergassessor 

Pranz Fritz voll Dücker (Kassel) leidenschaftlich gegen seine 

Behörde und für die Belange der Iserlolmer Bürgerschaft 

ein18. Stadt und Kirchengemeinde verloren ihre Prozesse in 

drei Instanzen19. Der Bergbau konnte weitergehen, wenn 

auch nur innerhalb einer neuen Demarkationslinie und mit 

Einschränkungen. 
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Gleichwohl ist der Iserlohner Galmeibergbau nicht - wie 

man später sagte - aus diesem Grunde zum Erliegen ge­

kommen. Während jener Jahre gingen vielmehr die Lager 

zur Neige. Die Förderung sank von 26 306 t aufbereiteten 

Galmeis im Jahre 1882/83 auf nahezu die Hälfte (1894/95: 

13 945 t). "Krug von Nidda" wurde mangels noch abbau­

würdiger Vorkommen 1893 eingestellt, Schacht "Westig" 

1898. "Von Hövel" stand seit 1897 still, doch schürfte man hier 

noch blendehaltigen Schwefelkies. Dieser ging nach auswärts, 

vor allem an die chemische Fabrik in Letmathe ; teilweise 

wurde er auch flir andere chem.ische Fabriken vorgerichtet 

und wegen seines Zinkblendegehalts gleich in Iserlohn aufbe­

reitet. Am 1. Januar 1900 gab man auch diesen Betrieb auf. 

So erinnern an den ein halbes Jahrtausend alten Galmei­

bergbau hier außer dem freiliegenden Gefahrengelände 

-heute mitten in der Stadt als "Schillerplatz" -nur noch 

die Straßennamen "Bergwerkstraße", "Galmeistraße", 

"Am Tiefbau", "An der Lehmkuhle", "Stahlschmiede", 

"Hövelstraße", "Adlerweg", "Am toten Mann" sowie der 

"Bergmannspfad" von Iserlohn über die Seiler nach Land­

hausen, von wo einst die Mehrzahl der Galmei-Bergleute 

nach Iserlohn pendelte. 
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